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23. 


Nach achtzehnſtündigem, nur von zwei Zwiſchen⸗ 
landungen unterbrochenem Flug landet Vandegrift am 
folgenden Nachmittag gegen ſechs Uhr in El Paſo im 
Staate Texas, dicht an der mexikaniſchen Grenze. Eine 
halbe Stunde ſpäter iſt er in dem ihm von Binnie be⸗ 
zeichneten 
gelangt. 2 

Auf ſeine Frage nach dem Hotel „Mirador“ erwidert 
ihm ein Poliziſt, das ſei ſchwer zu finden, und gibt ihm 
einen ſchmutzigen Straßenjungen zur Führung mit. 

Der einfache Gaſthof liegt faſt am Ende des Städtchens. 
Es iſt ſchon dunkel, als Vandegrift vor dem Haufe an⸗ 
kommt. Er tritt in die ſpärlich beleuchtete Gaſtſtube und 
fragt den hinter dem Schanktiſch hantierenden Wirt nach 
Senor Carlos“. Der Wirt weiſt mit einer ſtummen Geſte 
nach einem rohen Holztiſch im äußerſten Winkel des 
großen Raumes; dort ſitzt ein junger Menſch und löffelt 
aus einem groben Steingutnapf ſeine Suppe. 

Als Vandegrift auf ihn zukommt, ſchnellt der Jüng⸗ 
ling empor, bleibt ſteif ſtehen und muſtert ihn mit einem 
mißtrauiſchen Blick ſeiner ſeltſam wilden Augen; ſeine 
rechte Hand ſteckt, zur Fauſt geballt, in der Taſche ſeines 
oben ſehr engen und unten ſehr weiten Beinkleides. Es 
iſt offenbar, daß er für alle Fälle eine Waffe bereithält. 

„Ich bin Leon Vandegrift“, ſagt der Anwalt halblaut 
und bleibt an der andern Seite des Tiſches ſtehen. Und 
da, nach Jeſſies Beſchreibung, gar kein Zweifel beſtehen 
kann, daß er „Carlos de Ryder“ vor ſich hat, ſtreckt er dem 
Jüngling die Hand entgegen. 

Der läßt dieſe Bewegung 
mir, bitte, Ihren Paß!“ 


Vandegrift reicht ihm den gewünſchten Ausweis. 
Carlos prüft ihn, gibt ihn zurück, zieht dann den eigenen 
Paß hervor und hält ihn dem Anwalt vors Geſicht. — Das 
alles iſt wortlos geſchehen. 

Aber nun fragt Carlos⸗Binnie haſtig: „Für wie lange 
iſt die Hinrichtung wieder aufgeſchoben?“ 

„Für mehrere Wochen.“ 

„Gut.“ — Ein faſt unmerkliches Lächeln der Erleich⸗ 
derung geht über das abgemagerte bräunliche Geſicht, dem 
die ſchweren Qualen und Angſte der letzten Monate aber 
nichts von ſeiner unwahrſcheinlichen Schönheit geraubt 
haben. — „Ich habe geleſen“, fährt Binnie fort, „daß 
Jeſſie in Newyork iſt. Iſt ſie geſund? 
geſtoßen?“ 


unbeachtet: „Zeigen Sie 


mexikaniſchen Städtchen Cuidad⸗Juarez an⸗ 


Iſt ihr nichts zu⸗ 


„Nichts — außer der Verlobung mit einem der beiden 
Gangſter — mit „Tony“. 

Binnie lacht kurz auf. Dann ſchüttelt ſie Vandegrift 
die Hand und jagt: „Peter und ich find Ihnen und Jeſſie 
unendlichen Dank ſchuldig. Ich habe Jeſſte vieles abzu⸗ 
bitten. — Bitte, ſetzen Sie ſich und eſſen Sie mit mir zu 
Abend. Ich hoffe, Sie haben Hunger.“ 

„Ja, ganz gewaltigen.“ Und damit läßt ſich Vandegrift 
Binnie gegenüber nieder. . 

Binnie gibt dem Wirt einen Wink, für den neuen Gaſt 
die Suppe zu bringen. Dann ſchaut fie Vandegrift 
prüfend an: der Mann gefällt ihr gar nicht. Der fette 
Körper, das ſchwabbelige Geſicht, die etwas hervorſtehen⸗ 
den Augen mit den dicken Gläſern, die hohe Fiſtelſtimme 
das alles erſcheint ihr abſtoßend, unmännlich. Zugleich 
aber erinnert ſie ſich, daß Jeſſte erzählt hat, ihr Vater jet 
ein äußerſt kühner Jäger. f 

Endlich beginnt Binnie wieder zu reden: „Wir können 
hier ruhig alles beſprechen, wenn wir nicht zu laut reden. 
Mein Zimmer eignet ſich nicht ſehr dazu, Gäſte zu 
empfangen.“ 

„Sie haben ſich ein ſonderbares Hotel gewählt.“ 

„Aus guten Gründen: ich falle hier nicht auf — ich 
habe nicht mehr viel Geld — und hier verkehren die 
Schmuggler. — Wie geht es Peter?“ 

„Sehr gut. — Er iſt toll vor Freude, 
Leben ſind.“ 

„Hat er große Angſte ausgeſtanden?“ 

„Um Sie — ja. Um ſich ſelbſt nicht.“ 

„Das weiß ich — er kennt keine Furcht.“ 

„Was meinten Sie eben mit den Schmugglern?“ 

„Ich habe kein Viſum für die Vereinigten Staaten. Ich 
konnte keins bekommen, ohne mich ärztlich unterſuchen zu 
laſſen, und das ging natürlich nicht. Ich wollte alſo mit 
Hilfe von Schmugglern über die Grenze gehen. Hätte ich 
legal in die Vereinigten Staaten einreiſen können, dann 
hätte ich ja den normalen Weg, die Oſtküſte entlang, ge⸗ 
nommen.“ 

„Und wie ſind Sie gereiſt?“ 

„Über Land nach Valparaiſo, von dort per Schiff über 
Panama und weiter nach Vera Cruz. Dann über Mexiko⸗ 
City per Bahn hierher. — Ich habe ſchon dreimal verſucht, 
mit Hilfe der Schmuggler über die Grenze zu kommen. 
Aber es iſt mißlungen. Die Leute ſagen, es jet ſonſt viel 
leichter, aber ſeit vierzehn Tagen wären die amerikaniſchen 
Zöllner ſehr ſcharf; es ſei irgend etwas vorgekommen. Ich 
habe mich alſo entſchließen müſſen, Ihnen nach Newyork 
zu telephonieren. Ihre Nummer habe ich ſchon in Mexiko⸗ 
City feſtgeſtellt. Dort iſt ein Newyorker Telephonbuch auf 
dem Poſtamt.“ 

„Weshalb haben Sie mir nicht ſchon längſt Nachricht 
gegeben, daß Sie am Leben ſind und auf dem Weg nach 
Newyork?“ 

„Ihr Name tauchte in den kurzen Zeitungsartikeln, die 
ich zu Geſicht bekam, nicht auf.“ 


daß Sie am 


„Aber Sie wußten doch von Jeſſie, daß ich ...“ 

„Ich habe ihr nicht mehr getraut, ſeit ...“ — Binnie 
zögert einen Moment — „. .. ſeit ich bemerkt hatte, daß 
ſie ſich nachts von einem der beiden Gangſter küſſen ließ. 
Ich dachte, ſie ſei mit den beiden im Komplott. Sonſt 
hätte ich ſie auch mißt einfach im Stich gelaſſen. — Es tut 
mir leid.“ 

„Haben Sie 9. nicht gefürchtet, daß Sie zu ſpät 
kommen könnten?“ fragt Vandegrift, kopfſchüttelnd über 
die kühle Ruhe, mit der Carlos-Binnie alle dieſe Fragen 
zu behandeln ſcheint. 

„Anfangs, ja — in der letzten Zeit nicht mehr, denn 
ich habe ja immer geleſen, daß die Hinrichtung wieder auf⸗ 
geſchoben wurde — aber nun war es ja höchſte Zeit — 
und ich hatte unterdeſſen auch geleſen, daß Sie wirklich 
Peters Verteidiger ſind.“ 

„Und haben Sie eine Ahnung, wo der andere Kerl ge⸗ 
blieben tft, der Sie, zuſammen mit dem Herrn Grafen, 
dem „Verlobten meiner Tochter, überfallen hat?“ 

„Iſt Tony etwa auch in Newyork?“ fragt Binnie, der 
Frage ausweichend. 

„Nein, aber er kommt nach. Jeſſie hat doch nicht ge- 
wagt, mit ihm zuſammen zu reiſen.“ — Vandegrift zuckt 
die Achſeln und ſeufzt leiſe auf: „Was ſoll ich bloß machen? 
Es iſt fürchterlich.“ 

Eine kleine Pauſe entſteht, weil der Wirt den nächſten 
Gang ſerviert. Als er wieder außer Hhrweite iſt, beginnt 
Vandegrift von neuem: 

„Alſo ſagen Sie doch, wo iſt der Kerl geblieben, der 
mit Ihnen das Lager verlaſſen hat, während die beiden 
abſeits in den Büſchen miteinander flirteten? — Hat er 
8 Mitleid mit Ihnen bekommen und Sie laufen 
laſſen?“ 

„Mitleid?“ — Binnie lacht leiſe auf. — „Ja, er hatte 
wohl ſchon lange die Abſicht, uns umzubringen. Aber der 
andere, der ſogenannte „Tony“, der Herr Bräutigam, der 
wollte es wohl nicht zulaſſen — und vor dem hat der 
„Boß“ Angſt gehabt, es zu tun.“ 

„Und wie ſind Sie denn entkommen? Jeſſie ſagte mir 
doch, die Männer hätten Sie beide für die Nacht immer an 
Händen und Füßen gefeſſelt?“ 

„Die Sache war fo: Ich hatte mich ſchlaſend geſtellt 
und beobachtet, wie Tony Jeſſtie aus dem Schlafſack zog 
und ſich dann mit ihm fortſchlich. Der Boß erwachte eine 


Weile ſpäter und merkte, daß die beiden nicht da waren. 


Er tappte, anſcheinend beunruhigt, mit ſeiner elektriſchen 
Taſchenlampe ſuchend umher. Dann hörte ich ganz von 
fern ein Lachen — Jeſſies. Stimme. Es dauerte nur 
einen Augenblick, dann war es wieder ganz ſtill. Aber der 


Boß hatte es wohl auch gehört und nun die Situation be⸗ 


griffen. Er glaubte nun die Gelegenheit gekommen, mich 
ſortzuräumen. Aber aus Angſt vor Tony wollte er es 
wohl nicht in ſeiner Nähe tun. Er kniete alſo neben 
meinem Schlafſack nieder und rüttelte mich. Ich tat ſo, als 
ob ich jetzt erſt erwachte und fragte, was los ſei. Er ſagte 
nun, ich täte ihm leid und er wolle mich retten; er ſei nur 
der Aſſiſtent des andern; wir müßten jetzt zuſammen aus⸗ 
reißen. Er band mich alſo los, und wir gingen zuſammen 
eine ganze Weile, immer weiter vom Lager weg, 
mindeſtens eine Stunde lang. Dann zog er vorſichtig 
feine Piſtole aus der Taſche ... er konnte freilich nicht 
ahnen, wie gut ich in der Dunkelheit ſehen kann. 


„Nun — und dann?“ fragte Vandegrift geſpannt. 


„Dann?“ — Ein böſes Lächeln geht über Binnies Ge⸗ 
ſicht. — „Dann ſchlug er plötzlich mit der Fauſt nach 
meinem Kopf. Aber ich war zu ſix für ihn. Er war 
etwas ſchwerfällig und nicht mehr ganz jung, wiſſen 
Sie 

. 

„Und? Nichts weiter. Er war dann plötzlich ganz 
ſtill — hat ſich überhaupt nicht mehr gerührt. Ich bin 
dann noch bis zum anderen Morgen in feiner Nähe ge⸗ 
blieben. Und dann . .. dann iſt er eben ſpurlos ver- 
ſchwunden.“ . 


„Einfach verſchwunden?“ 

„In — ſpurlos, — ſo daß man ihn beſtimmt nie in 
Leben wiederfinden wird.“ > 

Vandegrift ſchaut feinem Gegenüber ſorſchend ins Ge⸗ 
ſicht, begegnet aber nur jenem böſen Lächeln der großen 
dunklen Augen. — „Und Sie haben keine Ahnung, wer 
der Mann geweſen ift — wie er hieß?“ 


„Er hatte zwei Päſſe auf zwei erſchtedche Namen bei 
u 


„Wie find Sie denn zu dieſen Päſſen gekommen?“ 
fragt Bandegrift, obgleich er ſich nicht mehr im Zweifel iſt 


über das, was geſchehen. 


„Was für Päſſe?“ fragt Binnie. 

„Sie ſagten doch gerade, der Mann habe zwei Päſſe 
bei ſich gehabt.“ 

„Aber nein — da haben Sie ſich wohl verhört.“ 

„Es wäre ſehr wichtig, wenn wir Sylvia nachweiſen 
könnten, daß der Mann von ihr beauftragt war.“ 


„Jür mich wäre es, glaube ich, wichtiger, wenn wir 
auf dieſe Rache verzichten und uns mit dem ſpurloſen 
3 eines gänzlich Unbekannten begnügen 
würden ... — Aber Sie laſſen ja Ihr Eſſen kalt werden. 
Wir haben noch viele Gänge vor uns. — Und nachher 
müſſen Sie mir alles von Peter erzählen — von dem 
Prozeß.“ 

„Und Sie müſſen mir noch viel mehr erzählen, 
Binnie.“ — Es iſt das erſtemal, daß Vandegrift ſie ſo 
nennt. — „Willen Sie übrigens, daß Ste jetzt ein ſtein⸗ 
reiches Mädchen ſind, Carlos? Die gute Sylvia hat die 
Vermögensſubſtanz nicht angreifen dürfen, nur die Zinſen. 


Ihr Erſcheinen wird in dieſer Hinſicht eine beſonders un⸗ 


angenehme Überraſchung für ſie ſein, denn ſie hätte jetzt 
das ganze Kapital ausbezahlt bekommen.“ 

„So reich bin ich jetzt alſo?“ — Binnie lächelt vor ſich 
hin. — „Ich weiß aber tatfählih gar nicht, was ich mit 
foriel Geld machen ſoll.“ 

„Sie können es ja mit Sylvia teilen“, bemerkt Vande⸗ 
oriſt zyniſch. 

„Auf das Geld käme es mir wirklich nicht an. Aber das 
würde mir ja alle Hoffnung nehmen, Sylvia im Elend ver⸗ 
reden zu ſehen.“ — Und da der Anwalt fie mit einem er⸗ 
ſtaunten Blick ſtreift, fährt fie fort: „Ste wundern ſich über 
ſoviel Haß? Oh, es gibt kein Unglück und keine Qual, die 
ich ihr nicht von ganzem Herzen wünſchte! Sie hätte ja 
auch ohne einen Funken von Mitleid Peters Hinrichtung 
geſchehen laſſen, obwohl ſie erfahren hatte, daß ich noch 
lebe! Um das Geld für ſich zu retten, hätten ſie einen Un⸗ 
ſchuldigen hinrichten laſſen! Aber glauben Sie mir, fie 
wäre mir nicht mit dem Leben davongekommen, wenn ihm 
etwas geſchehen wäre.“ . 

Vandegrift fühlt ſich nicht angenehm berührt von dieſem 
Maß von Leidenſchaft. Solche wilden Ausbrüche liegen ſei⸗ 
nem Charakter nicht — es ſei denn, er hätte ſie vor Gericht 
aufzuführen wie eine Theaterſzene. Ablenkend ſagt er: 

„Und nun werden Sie noch weitere Millionen ver⸗ 
dienen.“ . 

„Womit denn?“ fragt Binnie neugierig und ſieht mit 
einemmal ganz kindlich aus. 8 

„Mit Filmen.“ 

„Verderben Sie mir nicht den Appetit. Es iſt das erſte⸗ 
mal ſeit Monaten, daß mir nicht der Biſſen im Halſe ſtecken 
bleibt. — Wann reiſen wir ab?“ 

„Morgen früh, von El Paſo aus mit dem Flugzeug.“ 

„Wie komme ich ohne Viſum nach El Paſo hinüber?“ 

„Ich habe für alles geſorgt. Sie bekommen am Grenz⸗ 
übertritt Ihr Viſum.“ 

„Und wann werden wir in Stodjord ſein?“ N 

„Wenn wir um ſechs Uhr morgens in El Paſo ab⸗ 
fliegen, ſind wir um Mitternacht in Newyork und fahren 
dann übermorgen früh gleich nach Stockford.“ 

„Und kann ich dann Peter ſofort ſehen?“ 

„Nicht ſofort — aber bald, hoffe ich.“ 


(Fortiegung folgt) 


Jakob Chriſtoph Heer. 


Zum 80. Geburtstag des Dichters. 


„Und ſo, meine ich, ſoll auch der Dichter, der kein 


Schiller, kein Goethe iſt, wenigſtens ſein Scherflein her⸗ 


geben, guten Sinn, Licht und etwas Sonntägliches ins Leben 
zu tragen.“ Jakob Chriſtoph Heer ſah in dieſen Worten 
ſehr klar ſeine ſchriftſtelleriſche Aufgabe, die ihm innerhalb 
der ihm geſteckten künſtleriſchen Grenzen gegeben war. Und 
er hat ſie in hohem Maße erfüllt: die Bücher weniger 
Dichter ſind im Volk ſo verbreitet geweſen wie diejenigen 
Heers es waren und auch heute noch find. Das iſt Aulaß 
genug, ſeiner dankbar zu gedenken, wenn ſich ſein Geburts⸗ 
tag nun zum 80. Male jährt. J. C. Heer wurde am 17. Juli 
1859 in Töß bei Winterthur geboren. Die außergewöhnlich 
glückliche Ehe ſeiner Eltern, des Mechanikers Chriſtoph 
Heer und ſeiner geliebten „Bethli“ gab der Kindheit Jakobs 
viel Licht und Wärme. Erſt durch die Schulzeit kam mancher 
Kummer, der größte Schmerz aber war, daß ihm das Uni⸗ 
verſitätsſtudium verſagt blieb. Als Lehrer verlebte er 
ſchwere Jahre, bis er ſich endlich durch literariſche Arbeiten 
die Stelle eines Feuilletonredakteurs der „Neuen Züricher 
Zeitung“ errang. Der Roman „An heiligen Waſſern“ er⸗ 
öffnete ſeine literariſche Laufbahn. Ein Zeitungsabdruck 
machte Adolf Kröner, den Chef des Cotta⸗Verlages, auf⸗ 
merkſam. Er gewann Heer alsbald für ſeinen Verlag und 
blieb zeitlebens aufs wärmſte mit ihm verbunden. Als 
Schriftſteller lebte Heer zunächſt in Stuttgart, kehrte aber 
bald in die Schweizer Heimat zurück, weil er wohl fühlte, 
daß nur hier ſein Werk wirklich gedeihen könne. 
einem Leben voll reichen und fruchtbaren Schaffens ſtarb 
er am 20. Auguſt 1925. 

Alle Bücher Heers ſind ihm gewachſen aus ſeinem Er⸗ 
lebnis der Heimat. Immer iſt es eine Geſchichte, in der die 
Berge mitſpielen, ja, ſie ſind faſt immer Mittelpunkt des 
Geſchehens. Denn bei Heer iſt die Landſchaft nicht der 
Hintergrund für Menſchenſchickſale, ſondern feine Menſchen 
find ſelbſt Geſtalten der Landſchaft und mit ihr verwachſen, 
leibgewordene Formen ihrer Vielfältigkeit, in denen ihr 
Großes und Schreckliches, ihr Schönes und Zartes ſich 
ſpiegelt, daß das Leben des Menſchen Bild und Ausdruck 
wird für das Leben der Landſchaft. Da ſind die kraftvollen, 
unerbittlichen und doch mit ſtarker Liebesfähigkeit begabten 
Männergeſtalten wie Markus Paltram im „König der Ber⸗ 
nina“, Joſi oder der Preſi in „An heiligen Waſſern“ Er⸗ 
gänzend und ebenbürtig die Frauengeſtalten: zart und an⸗ 
ſchmiegend Duglore im „Wetterwart“, leidenſchaftlich und 
bis zum letzten opferbereit für den Geliebten Binia in „An 


heiligen Waſſern“, adlig und in ihrer ſtolzen und ſchmerz⸗ 


vollen Liebe faſt an die Renaiſſance⸗Geſtalten C. F. Meyers 
erinnernd, Ciglia im „König der Bernina“. Das Dämoniſche 
der Berglandſchaft lebt auch in den Menſchen. Sie kennen 
die Leidenſchaft in ihrer heißen Seligkeit und ihrer tödlichen 
Qual, im Guten und Böſen. Aber immer ſteht neben der 
Leidenſchaft die läuternde Liebe, ſtolz fordernd oder fanft 
befreiend. Und Heer weiß um das Geheimnis der Ent⸗ 
ſagung, aus der die Überwindung und die Erlöfung kommt. 
Er kennt den Sieg im Untergang, das Opfer, in dem der 


Verlorene ſich die Gnade wiedergewinnt, den Tod, der die 


Entſühnung ift; er kennt die Verklärung der Schmerzen im 
Ja⸗ſagen zum Schickſal. Denn es geht ihm nicht um den 
Kampf, ſondern um den Frieden, der aus dem Kampf er⸗ 
rungen wird, und um deswillen allein die Qual und ihr 
heroiſches Beſtehen war. „Dichten“, jo jagt er in ſeinen „Er⸗ 
innerungen“, „iſt die Auflöſung der Lebensdiſſonanzen in 
Akkorden der Harmonie, ſeeliſche Befreiung aus innerſter 
Herzensnot.“ Nur in dieſem Sinne iſt „der Schmerz, das 
große Ethos des Daſeins, die Urquelle aller Poeſie“. 


Aus den großen Linien der Landſchaft nimmt feine 
Kunſt das Großzügige, die einfache und eindrucksſtarke Ge⸗ 
bärde und die Reinheit jeglicher Begegnung. Und nie ſteht 
der Menſch für ſich allein: wie er in das große Geſetz der 
Erde geſtellt iſt, ſo auch in das Geſetz der Gemeinſchaft. 
Vor ihr hat er ſich zu verantworten, und wenn fein Schieffal 
ihm herausgeriſſen und gegen ſie geſtellt hat, gibt es für 
ihn keinen Frieden, auch wenn das Recht auf ſeiner Seite 
iſt, bis er wieder eins iſt mit ihr und den höchſten Sinn 
ſeines Lebens erfüllen kann: für das Ganze zu wirken. Es 
geht nicht um den Menſchen, es geht um die Gemeinſchaft 
und um das Größere: die Heimat. 


Nach 


An Wärme und Lebensnähe der Schilderung Gotifried 
Keller verwandt, ſcheidet Heer ſich doch von dieſem wie anch 
von Jeremias Gotthelf, mit dem ihn Peter Roſegger und 
andere oft verglichen haben, durch eine letzte Berwan dung 
der Dinge und Geſchehniſſe ins Romantiſche, dem ſowoh! das 
Heroiſch⸗Großartige wie das Lieblich⸗Zarte in phantaſie⸗ 
getränkter Farbigkeit innewohnen. Aber nie verliert ſeine 
Darſtellung das Naturnahe und Wirklichkeitsverbundene. 

Heer hat ſich mit ſeinen Büchern wahrlich die Liebe des 
Volkes erworben, und von ihm gelten ganz beſonders die 
Worte, die er in ſeinem Gedicht über den Dichter ſagt: 


„Dein Buch iſt doch ein Lebensſegen, 
wenn es im Volke wandern darf.“ - 
Dr. Erika Eſſen. 


Kurgaſt Joh. Wolfgang v. Goethe. 
Der Dichter führt Beſchmerde 
Von Robert Weber von Webenan. 


In jedem Sommer, mauchmal auch im Herbſt, pflegte 
Goethe einen Kur⸗ oder Badeort aufzuſuchen, um ſich von 
den Mühen, die die Leitung der herzoglich weimarſchen 
Staatsgeſchäfte verurſachte, zu erholen und Körper und 
Geiſt für neues Schaffen zu ſtärken. Unter den Badeorten, 
denen Goethe alljährlich ſeinen Beſuch abſtattete, darf ſich 
Karlsbad rühmen, die Liebe des Dichters bis in deſſen hohes 
Alter genoſſen zu haben. i 

Die Tagebücher des Dichters enthalten eine une von 
Eindrücken, Erlebniſſen heiterer oder ernſter Art, und 
bringen uns den Privatmann Goethe nahe. 

Aus der Zeit des Karlsbader Kuraufenthaltes im Jahre 
1811 findet ſich im Tagebuch Goethes folgende, ſeine erſte 
Bekanntſchaft mit einem Heurigen betreffende Eintragung: 
In Weheditz, einem Dorf über der Eger gegen Dalwitz ge⸗ 
legen, hatte ſich ein Bauer, der bis nach Ungarn als Fuhr ⸗ 
mann frachtete, auf dem Rückweg mit jungem geiſtigem 
Wein beladen und in Hof und Haus eine kleine Wirtſchaft 
errichtet. Bei dem niedrigen Stand des Papiergeldes, faſt 
wie 10: 1, trank man eine anmutige Flaſche Wein für wenig 
Silbergroſchen. Die Neuheit, ja, das Seltſame die Unbe⸗ 
quemlichkeit des Aufenthaltes fügte zur Wohlfeilheit einen 
gewiſſen Reiz, man zog hinaus, man lachte und ſang, man 
ſpottete über ſich und andere, und hatte immer mehr des 
Weines genoſſen, als billig war. 

Von einem ſolchen Heurigenausflug erzählt Goethe fol⸗ 
gendes Geſchichtchen, das er denkwürdig genug fand, um es 
durch ſein Tagebuch der Nachwelt zu überliefern. Drei be⸗ 
jahrte Männer, jeder aus einem anderen Teil Deutſchlands 
ſtammend, gingen von Karlsbad nach Weheditz zum Weine. 
Sie zählten zuſammen 253 Jahre und zechten wacker. Nur 
der Jüngſte von ihnen, der jährige, zeigte beim Nach⸗ 
hauſegehen Spuren von Beſpitzung, aber die beiden anderen 
griffen ihn unter die Arme und brachten ihn glücklich in 
feine Wohnung. . 8 

Koſtverächter war der Herr Rat und Staatsminiſter aus 
Weimar nicht: weder was Eſſen und Trinken, noch was 
Naturſchönheit betraf. Um zu einem ſeltenen Genuß zu 
gelangen, war ihm keine Mühe zu groß und kein Weg zu 
beſchwerlich. Verſuchte jemand, ihn übers Ohr zu hauen, 
dann erging es ihm, wie dem Wirt zum „Roten Ochſen“, der 
gleichfalls in Goethes Tagebuch erſcheint. Zwei Eintragun⸗ 
gen beſchäftigen ſich mit ihm: 

21. Juni 1811: Früh gegen 6 Uhr aufgeſtanden, aus⸗ 
gefahren nach Schlackenwald, die Werke beſehen. Im „Roten 
Ochſen“ zu Mittag Händel mit dem Wirt wegen übertriebe⸗ 
ner Forderung. — 22. Juni: Promemoria wegen des Wir⸗ 
tes im Schlackenwald und Vorſchlag an den Kreishaupt⸗ 
mann. 

Das Goetheſche „Promemoria“ konnte in den Archiven 
der Kreishauptmannſchaft (der Karlsbader Kreishauptmann 
war zugleich Badekommiſſar) wiedergefunden und ſicher⸗ 
geſtellt werden. Sein Inhalt iſt für die Beurteilung 
Goethes als Kritiker und Beſchwerdeführer iniereſſant ne 
nug, um der Bergeflenbeit entriſſen zu werden, denn der 
Dichter und Staatsmann erteilt keene Rüge, ohne nicht auc 
praktiſche Vorſchläge zur Abſtenung von Itmiulumdtdy- 
keiten zu eritalten Die Veihwerdeinrih Yar eldenden 


Wortlaut: Geſtern, den 21. dieſes, fuhr ich mit den Meint⸗ 
gen nach Schladenwald, Es waren unſerer vier, wir kehrten 
zum „Roten Ochſen“ ein und genoſſen ein Mittagmahl, mit 
deſſen Detail ich weder beſchwerlich ſein, noch deſſen Wert 
ich allzuſehr herabſetzen will. Genug, man tat ihm ſehr viel 
Ehre an, wenn man den Preis desſelben dem der Picknicks 
auf dem Poſthofe gleichſtellen und die Perſon auf 9 bis 
10 fl. anſchlagen mochte. Der Wirt verlangte jedoch 68 fl. 
und für den Kutſcher 10 fl., zuſammen alſo 78 fl. 
Ich weigerte die Zahlung und äußerte, daß ich den Vorfall 
dem Herrn Kreishauptmann Hochwohlgeboren anzeigen 
würde, welches hierdurch mit Beilage der 78 fl. gehorſam 
bewirkt wird. Es iſt hierbei zu bemerken, daß nichts als 
das bloße Mittageſſen und weder Frühſtück noch Wein und 
Kaffee genoſſen worden iſt. Der Kutſcher erhielt ſich mit 
geringerer Koſt und hatte feinen Hafer bei ſich. 

Unterzeichneter bittet um Vergebung, wenn er mit 
dieſer anſcheinenden Kleinigkeit beſchwerlich fällt, aber es 
iſt in dieſen Tagen ſchon öfter zur Sprache gekommen, daß 
die Geſellſchaften, welche durch die ſchönen Wege, die herr⸗ 
lichen Naturgegenſtände und das gute Wetter auswärts ge⸗ 
lockt wurden, mit Verdruß über ganz unerwartete Zechen 
nach Hauſe gekehrt und Ihre erhoffte und genoſſene Freude 
vergällt worden. Eine hohe Behörde legte ſolchen Gaſt⸗ 
gebern in der Nachbarſchaft die Verpflichtung auf, mit Per⸗ 
ſonen, welche entweder vorher Beſtellung machen oder 
welche geradezu anfahren, einen beſtimmten Akkord zu 
5 85 über den Preis deſſen, was man von ihnen ver⸗ 
ange. — 5 

Ob die Kreishauptmannſchaft nun den berühmten Kur⸗ 
gaſt nicht verletzen wollte oder die Forderung des Ochſen⸗ 
wirtes zu Schlackenwald wirklich zu übertrieben fand, eines 
iſt gewiß: die Beſchwerdeſchrift des Herrn von Goethe hatte 
Erfolg. Eine Aktennotiz auf dem Schriftſtück beſagt näm⸗ 
lich, daß die Rechnung des Wirtes mit 41 fl. 20 Kr. feſtgeſetzt 
und er wegen Übervorteilung eines Gaſtes zu 10 fl. Geld⸗ 
ſtrafe verdonnert wurde. 

Man denke aber nicht, Goethe hätte die Beweggründe 
des Wirtes nicht gekannt. Wenige Tage nach dem Vorfall 
ſah er ſich zu folgender Eintragung in ſein Tagebuch ver⸗ 
anlaßt: Alle Welt war durch ein entgangenes Patent ver⸗ 
wirrt worden; die vorhandenen Geldzettel hatten allen 
Wert veloren und man erwartete die ſogenannten Antizipa⸗ 
tionsſcheine. Die Verkäufer und Empfänger konnten dem 
ſinkenden Papierwert nicht genug nachrücken, den Käufern 
und Ausgebenden geriet es auch nicht zum Vorteil: ſie ver⸗ 
ſchleuderten ihre Groſchen und wurden ſo ihre Taler los. 
Damit lieferte der Kurgaſt Johann Wolfgang von Goethe 
eine geradezu klaſſiſche Definition der — Inflation. 


Wenn der Zucker fehlt 


Neues von einer wenig bekannten Krankheit. 


Der Zucker iſt heute beliebter denn je. Gehört er doch 
zu den guten Gaben. Und man kann ſich dem Genuß ohne 


Beſorgnis vor etwaigen Schädigungen des Körpers hin⸗ 


geben. Ein törichter Mann allerdings hat es fertig ge⸗ 
bracht, ih am Zucker zu Tode zu eſſen! Aber dieſer 
ſonderbare Zeitgenoſſe hatte denn auch nicht weniger als 
dreieinhalb Kilo zu ſich genommen! Und 
natürlich war es infolge einer Wette geſchehen. 

Im übrigen — den Zähnen ſchadet der Zucker nicht, 
falls das Gebiß gepflegt wird, wie es ſich gehört. Und 
zuckerkrank wird man aus ganz anderen Gründen — wenn 
nämlich die Bauchſpeicheldrüſe nicht ihre Pflicht tut. 
Gewiſſe Zellen haben hier darüber zu wachen, daß im Kör⸗ 
per nicht zu viel Zucker entſteht. Sie ſollen gegebenenfalls 
die Zuckerbildung dämpfen, die in der Leber geſchieht. 

Die Zuckerkrankheit, die auf ein Verſagen der Bauch⸗ 
ſpeicheldrüſe zurückgeht, wird vor allem durch die Anwen⸗ 
dung des Inſulins geheilt. Das iſt ein überaus beliebt ge⸗ 
wordener Wirkſtoff. Natürlich kann man auch hier des 
Guten zuviel tun. Wie W. Föllmer von der Erſten Inne⸗ 
ren Klinik des Weſtend⸗Krankenhauſes, Berlin⸗Charlotten⸗ 
burg, in der Zeitſchrift für ärztliche Fortbildung mitteilt, 
hat man nämlich feſtgeſtellt, daß eine übermäßige Zufuhr 


geſundheitliche Schädigungen hervorruft. Die nähere Unter⸗ 
ſuchung ergab in einer Anzahl von Fällen einen abnorm 
tiefen Blutzuckerwert, alſo das genaue Gegenteil von der 
Zuckerkrankheit. Nach außen hin machte ſich die Störung 
des Allgemeinbefindens als eine nervöſe und ſeeliſche Be⸗ 
laſtung bemerkbar. 


Man ging den Urſachen dieſes Leidens nach. Es erwies 
ſich, daß fie recht verſchiedener Natur fein können. Eine Er⸗ 
krankung vorübergehender Art trat bei ungenügender Zu⸗ 
fuhr von Kohlehydraten ein, alſo etwa bei Ausfall oder bei 
der nicht rechtzeitigen Einnahme der gewohnten Mahlzeiten. 
Dieſelben Folgen ſtellten ſich nach ſportlichen Höchſtleiſtun⸗ 
gen ein, die einen erhöhten Bedarf an Traubenzucker be⸗ 
dingen. Aus dieſem Geſichtswinkel iſt auch der „tote Punkt“ 
zu betrachten, der ſich beim Sport häufig beobachten läßt. 
Die Erſcheinungen gehen ſchnell zurück, ſobald eine erhöhte 
Zufuhr von Zucker oder anderen Kohlehydraten einſetzt. 


Die ſchwerſte Form des Zuckermangels hat in einer Er⸗ 
krankung der Bauchſpeicheldrüſe ihre Urſache. Und zwar 
handelt es ſich hier um das Treiben gewiſſer Geſchwüre, die 
eine verſtärkte Abgabe von Inſulin veranlaſſen, ſo daß eine 
dauernde Senkung des Blutzuckers eintritt. Die einzig 
wirkſame Gegenmaßnahme beſteht in einer Entfernung 
dieſer Geſchwüre, die leider im Höchſtfalle nur erbſengroß, 
daher nicht leicht zu faſſen ſind. 


[Se Bunte Chronit Ka 


Das Geheimnis des „ſfüßen Blutes“. 


Wer im Sommer viel von Mücken und anderen bos⸗ 
haften Inſekten heimgeſucht wird, der kommt leicht in den 
Verdacht, ſüßes Blut zu beſitzen. Es heißt ſo, und viele 
Leute glauben auch daran. Mit dem ſüßen Blut iſt es 
aber nicht anders als mit dem blauen: es gibt eder. 
das eine noch das andere. Vielmehr werden die Mücken, 
die wie alle Inſekten empfindlich gegen Geruch ſind, von 
dem Körpergeruch eines Menſchen mehr angezogen 
als von dem eines anderen. So iſt es ja bekannt, daß ſie 
ſtarke Raucher überhaupt meiden, nicht weil dieſe bitteres 
Blut hätten, ſondern weil ihrem Außeren immer etwas 
Rauch anhaftet. Übrigens: „Wen es juckt, der kratze nicht.“ 
Zwar iſt es ein natürlicher Abwehrvorgang des menſch⸗ 
lichen Empfindens, nach einem Mückenſtich zu kratzen, weil 
dadurch möglichſt viel Blut an die verletzte Stelle heran 
gerieben und das Inſektengift weggeſchwemmt wird. Lei⸗ 
der aber ſind die Hände, die da jucken, nicht immer zuver⸗ 
läſſig ſauber. Will man alſo größere Entzündungen ver⸗ 
meiden, dann iſt es immer noch beſſer, andere Mittel anzu⸗ 
wenden. Zucker zum Beiſpiel, angefeuchtet und über der 
geſtochenen Stelle ordentlich, verrieben, iſt ein ſehr gutes 
Mittel. Durch den Reiz der Zuckerlöſung laſſen die Blut⸗ 
gefäße in der Haut den giftigen Inſehenſpeichel ſchneller 
durchfließen. Die Schmerzlinderung tritt dann bald ein. 
Dieſes Mittel iſt ungefährlich, da ſich niemand dadurch eine 
Entzündung zuziehen kann, es iſt einfach und billig, wie 
jedes echte Hausmittel ſein ſoll. 


Geſetze auf Schallplatten. 


Die mexikaniſche Regierung hat ſich zu einer inter⸗ 
eſſanten Neueinführung entſchloſſen. Bisher wurden vor 
allem in den Indſfanerſtgaten des ſüdlichen Mexiko neue 
Geſetze oft von Indianern übertreten, weil dieſe das Spa⸗ 
niſche nicht beherrſchten, in dem die Geſetze veröffentlicht 
werden. Jetzt läßt die Regierung die neuen Geſetze auf 
Schallplatten in den verſchiedenſten Indianerdialekten 
Mexikos herſtellen. Dieſe Geſetze werden dann durch Re⸗ 
gierungsautos, die einen Lautſprecher einmontiert haben, 
in den Indianerſtädten und Ortſchaften verkündet. 

— — — — —— — — 
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